
Inspiration für franziskanisch Interessierte

ed
ito

ria
l

«Ich suchte ihn und fand ihn nicht»

Am Anfang steht die Sehnsucht
Liebe Leserin, lieber Leser

«Endlich Aschermittwoch!» – Bisher habe ich die Fastenzeit als notwendi-
ges Übel empfunden; wie ein steiler steiniger Pfad, der mich zur schönen 
Aussicht des grossen Osterfests führt. Doch wie sich meine Ansichten zum 
Wandern gewandelt haben – «Was für ein schöner Bergweg!» – hat auch mei-
ne Einstellung zur Fastenzeit eine überraschende Wendung erfahren. Diesen 
Aschermittwoch wachte ich zu ungewohntem Kirchenglockengeläut auf. 
Und hinter meinen geschlossenen Lidern formulierte sich ein für die ersten 
Wachmomente erstaunlich klarer Gedanke: «Endlich Aschermittwoch!»
Die Fastenzeit als Genuss in sich selbst: eine neue Erfahrung! Die Durststre-
cke der Pandemie führt in unsichtbare Weiten; die Ödnis der Fastenzeit gipfelt 
absehbar in Ostern. Die Fastenzeit erinnert uns ganz aktiv und unvermittelt 
daran: Am Schluss eines jeden Leidenswegs wartet die Auferstehung. Auch 
wenn der Karfreitag erst noch kommen mag – er bildet nicht den Schluss-
punkt. Und mehr noch ist auch die Auferstehung kein statischer Endpunkt, 
sondern ein dynamischer Neuanfang, der in der Auffahrt himmlische Gegen-
wartserfahrung ermöglicht und zu pfingstlicher Gemeinschaft weiterführt. 

In diesem neuen tauzeit-Jahrgang spüren wir unserer Gottesbeziehung nach. 
Im Sommer beschäftigen wir uns mit der Gottessuche, im Herbst mit der 
Gotteserfahrung und im Winter mit der Gottesfreundschaft. Doch am Anfang 
steht die Gottessehnsucht. Sie steht auch am Anfang der Fastenzeit – und sie 
steht am Anfang unserer Beziehung zu Gott. Besonders schön und anschau-
lich sprechen das Hohelied und die Auferstehungserzählung nach Johannes 
von dieser Sehnsucht. An sie knüpft auch Klara in ihrem Leben an – nicht nur 
als junge Frau, sondern auch in reifen Jahren immer wieder. Was braucht es, 
damit wir diese Sehnsucht spüren? Wie können wir sie von Kindsbeinen an 
wachhalten, damit sie als Glut unser Feuer immer wieder entfacht?
Diese Sehnsucht selbst ist es, die uns wie Glockengeläut wieder auf den Weg 
holt. Der vietnamesische Zenmeister Thich Nhat Hanh lädt ein, zum Geläut 
der Glocke bewusst ein- und auszuatmen und so «nach Hause zu kommen», 
ganz bei sich zu sein. Der Klang der Glocke erinnert uns an unser ewiges 
Zuhause. Unsere Sehnsucht selbst läutet uns glockenhell immer wieder die 
Ein- und Umkehr ein. Eine frohe Fasten- und Osterzeit!� Sarah Gaffuri
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Von Matthias Ederer

Die Liebeslieder des Alten Testaments, wie sie im Hohelied überliefert sind, sprechen bis in unsere Zeit von 
Sehnsucht. Doch verzehrt sich da jemand nach dem menschlichen Geliebten oder nach Gott? Ein Experte für 
Judaistik und die Hebräische Bibel schlägt eine Brücke zwischen beiden Auslegungsarten.

«Des Nachts auf meinem Lager suchte ich ihn, den meine Seele 
liebt. Ich suchte ihn und fand ihn nicht.» (Hld 3,1) – an kaum 
einer anderen Stelle im Alten Testament kann Sehnsucht ein-
dringlicher zur Sprache gebracht werden, als in diesem Vers aus 
dem «Lied der Lieder» bzw. dem Hohelied. Ob es allerdings Got-
tessehnsucht ist, die hier zum Ausdruck kommt, das ist weniger 
leicht und eindeutig zu entscheiden, als es zunächst scheinen 
mag. Der oft klärende Blick auf den näheren Kontext der Stelle 
nämlich hilft dafür kaum weiter. Vielmehr hängt eine mögliche 
Antwort wesentlich davon ab, wie man das Buch Hoheslied (als 
Ganzes) liest und interpretiert – und hierfür kennen die jüdische 
wie die christliche Auslegungstradititon seit mindestens 2000 
Jahren zwei deutlich unterschiedliche Zugänge.
Die erste Möglichkeit ist, das Hohelied «wörtlich» oder «profan» 
als Sammlung von Liedern zu verstehen, die Liebe und Sehnsucht 
zwischen Menschen zum Thema haben. In diesem Fall würde 
der oben zitierte Vers die Sehnsucht einer verliebten Frau nach 
ihrem (menschlichen) Geliebten zum Ausdruck bringen. Die 
zweite Interpretationsmöglichkeit hingegen ist eine allegorische 
oder typologische – «theologische» – Deutung, die die Lieder 
des Hohelieds als bildhafte Umschreibung der Liebes- und Bezie-
hungsgeschichte zwischen Gott auf der einen Seite und dem Volk 
Israel (so in der jüdischen Tradition) bzw. der Kirche, Maria oder 
der frommen Seele (so die christliche Tradition) auf der anderen 
Seite liest. Unter diesem Paradigma wäre Hld 3,1 Ausdruck der 
sehnsüchtigen Suche Israels (bzw. der Kirche) nach Gott und 
Gottes Hilfe in finsteren Zeiten (vgl. «des Nachts»).

Ein Buch der Weisheit
In der (jüdischen wie christlichen) Auslegungsgeschichte des 
Hohelieds war der allegorische Zugang bis zum Anbruch der 
Moderne schlichtweg selbstverständlich, auch wenn er eine 
«wörtliche» Lektüre nie ganz verdrängen konnte.
Interessanterweise aber bietet sich in der modernen Exegese 
ein exakt konträres Bild: Das Hohelied wird höchst selbstver-
ständlich als Sammlung «profaner» altisraelitischer Liebeslieder 
gelesen, während allegorische Interpretationen zwar vertreten 
werden, im Gesamt aber nur eine geringe Rolle spielen. Doch 
auch die «wörtliche» Interpretation des Hohelieds bedeutet 
keineswegs zwangsläufig, dass es als «untheologisch» wahr-

genommen wird, vor allem dann nicht, wenn man das Buch 
bewusst als Teil des alttestamentlichen Kanons liest, als dessen 
Bestandteil es überliefert ist. Hier findet sich das Hohelied unter 
der Überschrift «Das Lied der Lieder, das von Salomo ist» (Hld 
1,1), es wird also – ebenso wie die im Kanon benachbarten Bü-
cher Sprichwörter (Spr) und Kohelet (Koh) – explizit dem König 
Salomo zugeschrieben, wobei diese Zuschreibung (bei allen drei 
«Salomo-Büchern») ausdrücklich nicht als «Autorenangabe» zu 
verstehen ist, sondern vielmehr als eine «Lesehilfe».
Salomo nämlich gilt in der Bibel als der Repräsentant der Weisheit 
schlechthin (vgl. 1Kön 5,9–14). Ein Buch, «das von Salomo ist» 
(vgl. Hld 1,1), ist damit ausdrücklich als weisheitlich ausgewiesen. 
«Weisheit» wiederum meint in biblischem (bzw. allgemein-altori-
entalischem) Verständnis vor allem eine praktisch ausgerichtete 
Lebenskunde. Diese nimmt ihren Ausgang beim aufmerksamen 
Wahrnehmen zentraler menschlicher Lebensvollzüge und Bezie-
hungen. Sie versucht, Gesetzmässigkeiten abzuleiten, die diesen 
innewohnen und diese bestimmen, mit dem Ziel, Einsicht in die 
dahinterstehenden Ordnungen des Kosmos bzw. der Schöpfung 
Gottes zu erlangen. Dieses Wissen um die Schöpfungsordnung 
aber soll den Menschen befähigen, sich in die Gesetzmässigkeiten 
und Ordnungen von Kosmos und Gesellschaft einzufügen und in 
ihnen in guter, gelingender Weise zu leben.

In gelingender Weise leben – und lieben
In diesem Sinne sind alle drei «Salomo»-Bücher der Hebräi-
schen Bibel (also Spr, Koh, Hld) auf ihre je eigene Weise und 
mit je eigenem thematischen Schwerpunkt Weisheitsbücher, 

Liebeslieder über das Miteinander

GOTTESSEHNSUCHT ZWISCHEN DEN ZE ILEN

DIE LIEBE MACHT DEN ENTSCHEIDENDEN 
UNTERSCHIED: IN GENESIS IST DIE 
ORDNUNG DES MENSCHLICHEN 
ZUSAMMENLEBENS WIE EIN 
MACHTSPIEL FORMULIERT,  IM HOHELIED 
REALISIERT SIE SICH IN EINEM INNIGEN 
MITEINANDER.
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Wie ein Mensch einen Text auslegt, sagt viel über seine Sehnsüchte aus.
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wobei das Hohelied speziell die Liebe zwischen Mann und Frau 
und damit eine der wesentlichen Beziehungen, in denen sich 
menschliches (Zusammen-)Leben vollziehen kann, zum Thema 
macht. Spannenderweise aber geschieht dies nicht in Form 
eines nüchternen Traktats, sondern – passend zur (lebens-)
praktischen Ausrichtung der biblischen Weisheit und auch 
dem behandelten Gegenstand, der Liebe, mehr als angemessen 
– in Form von Liebesliedern. Diese machen Faszination und 
Sehnsucht, Suchen und Finden, die Dynamik von Distanz und 
Nähe zum Thema. Sie intonieren also (exemplarische) «Grund-
melodien» menschlicher Liebe verbunden mit dem Ziel, den 
Lesenden die der Liebe von der Schöpfung her innewohnende 
Dynamiken anschaulich zu machen und ihnen so – ganz im 
Sinne des Grundanliegens der Weisheit – zu helfen, in guter und 
gelingender Weise zu leben (bzw. zu lieben).

Aus einem Machtspiel wird ein Liebesspiel
So verstanden aber ist das Hohelied – das biblische Buch, in dem 
Gott nicht explizit vorkommt – gerade auch als Buch über den 
Menschen bzw. die zwischenmenschliche Liebe sehr wohl ein 
theologischer Text.
Exemplarisch kann dies an dem Vers Hld 7,11 gezeigt werden: 
«Ich gehöre meinem Geliebten und zu mir hin ist sein Verlan-
gen.» Dieser bringt eines der zentralen Motive zur Sprache, die 
sich durch den gesamten Text des Hohelieds ziehen, die Sehn-
sucht der Geliebten nacheinander (vgl. auch Hld 2,8–9; 3,1–5; 
5,2–8; 7,11–14; 8,2) und setzt damit eine zentrale Dynamik 
zwischenmenschlicher Liebe ins Bild. 
Zugleich aber ist das Wort Verlangen (hebr.: teschuqa) interes-
sant, das in der Bibel (über Hld 7,11 hinaus) nur noch in Gen 
3,16 belegt ist, in nur einem weiteren Text also, auf den es somit 
deutlich Bezug nehmen kann. In Gen 3,16 wird nach dem so-
genannten «Sündenfall» das künftige Verhältnis zwischen Frau 
und Mann (in sehr negativen Tönen) beschrieben: «Zur Frau 
aber sagte er (=Gott): ‹… zu deinem Mann hin ist dein Verlan-
gen (teschuqa), er aber wird über dich herrschen.›»
Wenn Hld 7,11 nun auf die Schöpfungsgeschichte Bezug nimmt,

 so unterstreicht dies zum Einen die «weisheitliche» Vorstellung, 
dass die Dynamiken der Liebe zwischen Menschen ein Teil der 
göttlichen Schöpfungsordnung sind, mit der der Mensch «mitle-
ben» sollte, wenn er sein Leben in gelingender Weise gestalten 
will. Zum Anderen aber macht das Gegenüber der beiden Texte 
auch deutlich, dass die Liebe den entscheidenden Unterschied 
macht: In Gen 3,16 nämlich ist die in der Schöpfung angelegte 
Ordnung des menschlichen Miteinanders wie ein Machtspiel 
formuliert – die Zuneigung der Frau trifft auf die Herrschaft des 
Mannes –, in Hld 7,11 jedoch realisiert sie sich in einem innigen 
Miteinander von Zugehörigkeit der Frau zum Mann und Ver-
langen des Mannes (!) nach der Frau – also genau so, wie in der 
Schöpfung festgelegt, und doch ganz (positiv) anders … 

Die Sehnsucht macht, dass es um Gott geht
Abschliessend ist damit festzuhalten, dass im Hohelied die 
Sehnsucht zuerst dem geliebten Menschen gilt, nicht Gott, 
denn Gott ist ja an der Textoberfläche des Buchs gar nicht zu fin-
den … und trotzdem sind die typologischen und allegorischen 
Auslegungen, die Gott «offen» ins Buch brachten (und bringen), 
alles andere als eine «Verdrehung».
Im Gegenteil: In gewisser Weise dokumentieren auch sie eine 
Art von «Gottessehnsucht», eine «Sehnsucht» der Lesenden 
und Auslegenden des Hohelieds, die Gott auf den Zeilen nicht 
finden, obwohl ihnen doch bewusst ist, dass auch im Hohelied 
ständig von Gott die Rede ist.

Zum Autor
Dr. Matthias Ederer, *1977 in Kötzting, ist Professor für die Exe-
gese des Alten Testaments an der Universität Luzern. Der Vater 
von drei Kindern favorisiert in Forschung und Lehre einen litera-
turwissenschaftlich orientierten Zugang zu biblischen Texten und 
legt grossen Wert darauf, die Erträge jüdischer Bibelauslegung 
für eine christliche Exegese der Hebräischen Bibel fruchtbar zu 
machen. 2018 erschien von ihm unter anderem im Verlag Katho-
lisches Bibelwerk ein Kommentar zum Buch Josua; eine weitere 
Publikation zum Buch Richter ist für 2022 in Arbeit.
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Von Claudia Mennen

Als Maria von Magdala ihren Rabbuni auf dem Friedhof nicht findet, entspinnt sich eine Begegnung, die 
auffällige Parallelen zum Hohelied des Alten Testaments aufweist. Die Sehnsucht erfüllt sich, wenn der 
Geliebte gefunden und der eigene Name aus seinem Mund gehört wird.

Joh 20,1–18 gehört wohl zu den schönsten Begegnungsge-
schichten des Neuen Testaments. Maria besucht in der Frühe 
das Grab Jesu. Sie geht hinein. Der geliebte Tote ist weg. Doch 
dann bricht sich die Auferweckung Bahn. «Maria», «Rabbuni». 
Zwei Namen genügen. Es wird wahr: «Stark wie der Tod, ist die 
Liebe» (Hld 8,6b). 
Ich verdanke es eigener Erfahrungen aus dem Bibliodrama und 
der wunderbaren Synopse von Niklaus Kuster, Parallelen zu 
ziehen zwischen dem Hohenlied der Liebe, in dem die Geliebte 
ihren Geliebten sucht, und der Begegnung zwischen Maria und 
dem gekreuzigten Auferweckten in Joh 20,1–18. 
Beide Begegnungen finden in einem Garten statt. Beide beim 
Übergang von der Nacht in den Tag.

Sich der Sehnsucht stellen
Wie die Geliebte im Hohenlied macht sich Maria von Magdala in 
der Morgenfrühe auf den Weg. «Des Nachts auf meinem Lager 
suchte ich ihn, den meine Seele liebt. Ich suchte ihn und fand 
ihn nicht. Aufstehen will ich, die Stadt durchstreifen, die Gassen 
und Plätze, ihn suchen, den meine Seele liebt» (Hld 3,1–2).
Während die Geliebte die Stadt durchstreift, macht sich Maria 
auf den Weg an den Rand Jerusalems, dorthin, wo das Grab Jesu 
liegt. Sie ist verzweifelt. Kann das Grauen nicht fassen. Der, auf 
den sie gebaut hat, von dem sie gelernt hat, ist ermordet wor-
den. Ihr Begleiter, Lehrer, Geliebter ist tot.
Maria geht in das Grab hinein. Sie stellt sich ihrem Schmerz. 
Sie weint. Sie hört: «Frau, warum weinst du?» Die Frage der 

Männer in weissen Gewändern holen sie aus ihrer Isolation, 
zugleich bringt diese Frage Maria nicht weiter. So ergeht es auch 
der jungen Frau, die von den Wächtern in der Stadt aufgegriffen 
wird. Sie wissen auch nicht, wo der Geliebte ist. Kein Wunder! 
Sie haben auch keine Beziehung zu ihm. Die junge Frau sucht 
weiter. Maria auch. Sie wendet sich um. 
Im Gegensatz zur Geliebten im Hohenlied wird Maria gefun-
den. Hat der Auferweckte sie gesucht? Unwahrscheinlich ist 
das nicht. Er spricht sie an. «Frau, warum weinst du? Wen 
suchst du?», fragt er (Joh 20,15). Das ist existenzielle Sprache. 
Sprache, die sich zuneigt und zugleich auf Augenhöhe bleibt. 
«Herr, wenn du ihn weggebracht hast, sag mir, wohin du ihn ge-
legt hast. Dann will ich ihn holen!», antwortet Maria. In diesen 
schlichten Worten wird ihre ganze Sehnsucht und ihr Verlangen 
spürbar. Dennoch erkennt sie ihn nicht. «Kaum war ich an ihnen 
(den Wächtern) vorbei, fand ich ihn, den meine Seele liebt!» 
singt die junge Frau im Hohenlied (Hld 3 4a). Sie hat Glück. Ihre 
Suche ist erfolgreich. 
«Maria», sagt der gekreuzigte Auferweckte. Er spricht ihren 
Namen aus. Wie das wohl klingt? Im Aussprechen ihres Namens  
gibt er sich zu erkennen. Er will nicht unerkannt, will nicht 
verborgen bleiben.
«Ich komme in meinen Garten, Schwester Braut; ich pflücke 
meine Myrrhe, den Balsam … Mein Kopf ist voll Tau, aus mei-
nen Locken tropft die Nacht», so klingt dies aus dem Mund des 
Geliebten (Hld 5,1).

Ins Leben gerufen, zum Leben berufen
Liebende, Sehnsüchtige geben sich zu erkennen. Sie bleiben 
nicht im Dunkeln. «Rabbuni», antwortet Maria. So nennt sie 
Jesus. Sie hat ihn an seiner Stimme erkannt, nicht an seiner Ge-
stalt. «Auferstehung hat einen Namen», so hat es der Theologe 
Hermann Josef Venetz in einer seiner Predigten gesagt. Auferste-
hung ist nie anonym, nie theoretisch. Sie ist konkret. Sie ergreift. 

Auferstehung ist konkret

VON DER SEHNSUCHT ZUR AUFERSTEHUNG

«FRAU, WARUM WEINST DU?» DIE FRAGE 
BRINGT MARIA NICHT WEITER.  SO 
ERGEHT ES AUCH DER JUNGEN FRAU, 
DIE VON DEN WÄCHTERN IN DER STADT 
AUFGEGRIFFEN WIRD. SIE WISSEN AUCH 
NICHT, WO DER GELIEBTE IST.  KEIN 
WUNDER! SIE HABEN AUCH KEINE 
BEZIEHUNG ZU IHM.

LIEBENDE, SEHNSÜCHTIGE GEBEN SICH 
ZU ERKENNEN. SIE BLEIBEN NICHT IM 
DUNKELN.
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Sehnsucht hilft, die Dunkelheit zu verlassen: Liebende, Sehnsüchtige, geben sich zu erkennen.
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Einander beim Namen nennen können nur Menschen. Beim 
Namen nennen bedeutet Leben; Namen verschweigen, Tod. 
Das gilt für beide. Für Maria und Jesus. Durch das Aussprechen 
ihres Namens erwacht Maria zu ihrer Berufung. Und der Aufer-
weckte? Auch er braucht einen, der ihn ins Leben ruft. Nur über 
Maria bleibt er von jetzt an lebendig und in Erinnerung.

Nicht festhalten
Ein Ärgernis zum Schluss! Hat der Auferweckte wirklich gesagt 
«Noli me tangere?», wie die lateinische Übersetzung aus dem 
Griechischen lautet? Ein Blick in den griechischen Text hilft. 
«Noli me tangere», Rühr mich nicht an, heisst im Griechischen 
zutreffender «Halte mich nicht fest!». Im Sinne von: «Lass mich 
gehen. Meinen Weg gehen. Meine Berufung zu Ende führen.» 
So zu sprechen ist beziehungsvoll. So spricht die Liebe. Sie lässt 
den Geliebten den eigenen Weg gehen.

Gepackt werden
«Ich packte ihn und liess ihn nicht mehr los, bis ich ihn ins 
Haus meiner Mutter brachte, in die Kammer derer, die mich 
geboren hat», erzählt die Geliebte (Hld 3,4). Ist das das kom-
plette Gegenteil von dem, was sich zwischen Jesus und Maria 
abspielt? Ich meine nicht! Wie die Geliebte ihren Geliebten, so 
hat der Auferweckte Maria von Magdala gepackt. Sie wurde 
von ihm ergriffen, schon immer, auf dem gemeinsamen Weg 
durch Galiläa nach Jerusalem. Sie wurde so sehr gepackt, dass 
sie ihn schliesslich loslassen konnte. Seine Auferweckung wird 
auf diese Weise zu ihrer Auferweckung. Seine Berufung zu ihrer 
Berufung. Sie lässt sich vom auferweckten Jesus ein letztes Mal 
rufen und beauftragen: «Geh aber zu meinen Brüdern und sage 

ihnen: Ich gehe hinauf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu 
meinem Gott und zu eurem Gott» (Joh 20,17). 
Mit diesen Worten vertraut Jesus der Frau Maria sein Vermächt-
nis an! Ihr wollte er sich als Erster zu erkennen geben. Sie ist die 
Erste, die ihn erkannt hat. Ihren Namen hat er als ersten ausge-
sprochen. Sie ist die Erste, die sich durch Schmerz und Tränen 
hindurch zum Auferweckten bekennt.

Wessen Namen trägt die Auferstehnung?
Für viele Frauen ist Joh 20 die Berufungsgeschichte schlechthin. 
Maria, die Apostelin der Apostel macht deutlich, dass der Glau-
be über die Beziehung zu einem Menschen geht. Es geht über 
unsere Stimme, durch unsere Hände und Füsse.
Am 22. Juli feiert die Kirche den Festtag von Maria von Magda-
la. Er wurde 2016 von Papst Franziskus von einem Gedenktag 
zu einem Festtag erhoben. Seit dem 22. Juli 2019 feiern jeden 
22sten des Monats Pfarreien im Aargau einen Gottesdienst vor 
der Kirchentüre. Sie erinnern an die Würde und die Berufung 
von Frauen zur priesterlichen, prophetischen und königlichen 
Sendung. Sie gedenken aller Frauen und Männer, deren Würde 
und Berufung in Kirche und Welt verletzt werden. Sie schöpfen 
Kraft und Trost im Feiern der Berufungsgeschichte von Maria 
von Magdala. Sie wissen: Auferstehung hat einen Namen. Dei-
nen und meinen!

www.maria-von-magdala.ch; Zitate aus Sabine Bieberstein, Daniel Kosch. Auf-
erstehung hat einen Namen. Biblische Anstösse zum Christsein heute. Luzern: 
Genossenschaft Edition Exodus, 1998. ISBN-13: 9783905577259

Zur Autorin
Dr. Claudia Mennen ist Theologin und Leiterin der Propstei Wislikofen 
sowie der Wisklikofer Schule für Bibliodrama und Seelsorge. Zuletzt 
erschien von ihr mit Nicolaas Dersken und Sabine Tscherner Biblio-
drama als Seelsorge. Im Spiel mit dunklen Gottesbildern – ein Praxis-
buch. Ostfildern: Schwabenverlag, 2016. ISBN 978-3-7966-1695-2

BEIDE BEGEGNUNGEN FINDEN IN EINEM 
GARTEN STATT.  BEIDE BEIM ÜBERGANG 
VON DER NACHT IN DEN TAG.
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Von Martina Kreidler-Kos

Sehnsucht nach Gott findet heute nur schwer verbalen Ausdruck. Doch statt um Worte zu ringen, können wir 
andere an unserer Freude teilhaben lassen. Sie ist nämlich inhärenter Bestandteil jedweder Liebschaft mit Gott. 

«Ich bin der glücklichste Mensch auf Erden. Ich liebe ihn so 
sehr! Mit jeder Faser meines Herzens. Ich kann an nichts ande-
res denken und mich einfach nicht sattsehen an ihm. Er zieht 
mich magisch an, er ist so wunderschön. Mehr als seine Nähe 
brauche ich nicht, um zu leben.» Vielleicht liesse sich Klaras 
Liebeserklärung an Jesus Christus aus ihrem vierten Brief an Ag-
nes von Prag heute tatsächlich so übersetzen. Die lateinischen 
Worte aus der Mitte des 13. Jahrhunderts klingen etwas feierli-
cher, altertümlich eben, aber der Impuls, der ihnen innewohnt, 
ist so frisch und zeitlos, dass er auch heutzutage noch mühelos 
verstanden werden kann. Nichts anderes vertraut heute die eine 
liebende Freundin der anderen an, überschäumend, trunken, 
fokussiert. Das Spannende an Klaras Liebeserklärung: Sie for-
muliert sie nicht als junge, frisch verliebte Adelstochter, sondern 
kurz vor ihrem Tod als alte, ausgezehrte Frau.
Es ist diese Herzenskraft Klaras, die mich immer wieder beein-
druckt. Solche Sehnsucht zu haben, ist keineswegs selbstver-
ständlich. Mir fallen viele erloschene Gesichter ein, Menschen, 
die nichts mehr erwarten vom Leben, die mitleidig lächeln, 
wenn jemand überschwänglich wird, und die mit Zynismus oder 
Resignation jedem Anflug von Sehnsucht den Garaus machen. 
Die Sehnsucht als Schwäche der Unerfahrenen abtun, allenfalls 
gut für Kitschromane oder die Kinoleinwand. Und Klara? Ist fast 
sechzig Jahre alt und spürt eine Sehnsucht in sich, die sich ein-
fach nicht abnutzt. Die funkelt und leuchtet, sie am Leben hält, 
wach, kraftvoll und energiegeladen sein lässt bis ins hohe Alter.

Verliebt in Gott
Mit Sehnsucht geht es nicht einfach um eine Gefühlslage, son-
dern um eine tiefe, innere Fähigkeit, sich dem Leben zu öffnen. 
«Alles beginnt mit der Sehnsucht …», schreibt die Dichterin 
Nelly Sachs. Auch Glaube beginnt mit Sehnsucht. Nicht mit 
Wissen, auch nicht mit Tradition und schon gar nicht mit Ge-
wohnheit – nicht heute und nicht vor achthundert Jahren. Er 
beginnt mit einem Impuls, der die Seele weckt, sie in Aufruhr 
versetzt, mobilisiert und nicht mehr loslässt. Papst Franziskus 
hat dafür eine wunderbare Formulierung gefunden – die man 
einem alten zölibatären Mann eigentlich auch gar nicht zutraut. 
Er spricht von dem Moment, in dem ein Mensch sich in Gott 
verliebt. Ganz selbstverständlich verwendet er Glückserfah-
rungen in Liebesbeziehungen auch für die Beziehung mit Gott. 

Und er schlägt vor, wenn es mit dem Glauben schwer wird, in 
Gedanken an diesen Moment zurückzugehen, an die Quelle 
der Liebe. Nichts hilft mehr, um das Band neu zu beleben. «Wie 
war es, als du frisch verliebt warst in Gott?», fragt er unbefangen 
in Audienzen oder seinen Schriften. Und er selbst kann über-
schwänglich von diesem Moment in seinem Leben erzählen: 
Als er überraschend, er hätte gar nicht sagen können warum, 
abgebogen ist von seinem gewohnten Nachhauseweg, eines 
Abends in den frühen fünfziger Jahren in Buenos Aires und eine 
verlassene Kirche betreten hat …

Das grösste Liebeslied, auswendig im Herzen
Klara könnte eine Menge beisteuern, vom Anfang, aber auch 
vom grossen Happy End ihrer Liebe. In der Schlusspassage ihres 
letzten Briefes an Agnes von Prag kennt sie kein Halten mehr: 
«Ich habe so übergrosse Sehnsucht und Liebe in meinem Her-
zen, ich weiss gar nicht wohin damit. Am liebsten würde ich ihn 
rufen mit den Worten, die schon biblische Dichter aufgeschrie-
ben haben: Ich suche dich, ich laufe hinter dir her, allein dein 
Duft wird mir den Weg zeigen! Ich werde nicht müde, ehe ich 
bei dir bin: im Paradies, das nirgend woanders liegt als in deinen 
Armen!» (vgl. 4 Agn 30–31) Man schmunzelt unwillkürlich 
beim Lesen, Klara zitiert das Hohelied – und doch ist ihr sogar 
das noch zu wenig. Denn dort heisst es eigentlich: «Seine Linke 
liegt unter meinem Kopf und seine Rechte umfasst mich» (Hld 
2,6) Aber Klara ergänzt: «Deine Rechte umfasst mich glückse-
lig!» (4 Agn 32) Und damit noch nicht genug, auch einen weite-
ren Vers hat sie sich gut gemerkt – und ergänzt: «Er küsse mich 

Gottessehnsucht trägt Früchte, wenn sie geteilt wird

SO R ICHTIG,  R ICHTIG GLÜCKL ICH

MIT SEHNSUCHT GEHT ES NICHT 
EINFACH UM EINE GEFÜHLSLAGE, 
SONDERN UM EINE TIEFE,  INNERE 
FÄHIGKEIT,  SICH DEM LEBEN ZU  
ÖFFNEN … AUCH GLAUBE BEGINNT MIT 
SEHNSUCHT. NICHT MIT WISSEN, AUCH 
NICHT MIT TRADITION UND SCHON GAR 
NICHT MIT GEWOHNHEIT.
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Merkt man mir die Freude an? Echte Gottessehnsucht ist wohltuend für alle, die damit in Berührung kommen.
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mit den Küssen seines Mundes!» (Hld 1,2) Mit ihm wird das Ho-
helied eröffnet, aber offensichtlich bildet auch dieser biblische 
Vers ihre Sehnsucht noch nicht ausreichend ab, steckt auch hier 
noch zu wenig vom Glück drin. Deshalb schreibt sie: «Ich werde 
nicht müde, bis du mich küssest mit dem glücklichsten Kuss 
deines Mundes!» (4 Agn 32) Frei übersetzt: «Wenn du mich 
endlich küssen willst, dann bin ich für immer angekommen, so 
richtig, richtig glücklich!»
Wie schön, dass Klara sich ausgerechnet Verse aus dem Hohelied 
gemerkt hat. Irgendwann einmal muss sie sie in einer Lesung 
oder Predigt gehört haben, eine Heilige Schrift hatten sie in San 
Damiano nicht. Oder sie kennt sie noch aus der Zeit im adeligen 
Wohnturm, auf jeden Fall scheinen sie ihr tief ins Herz gefallen 
zu sein. Aber wie es auf Erden manchmal so ist, wenn jemand 
von seiner oder ihrer grossen Liebe schwärmt, kann man fast ein 
bisschen neidisch werden, traurig auch und sich fragen: Was ist 
eigentlich los mit mir, dass ich sie nicht finde – oder in Bezug auf 
Gott – dass ich nicht so überschwänglich empfinde?
Sicher, Liebe ist und bleibt ein Geheimnis, aber etwas gibt es, 
das Klara uns verraten kann: Sie teilt ihre Sehnsucht, sie behält 
sie nicht einfach für sich. Ihre Freundin Agnes bekommt etwas 
davon ab und ihre Mitschwestern auch. Und dabei geschieht 
etwas. Gottessehnsucht, die nicht für sich behalten wird, trägt 
Früchte. Man kann das gut unterscheiden von einem schlechten 
Gewissen, das manch ein frommer Mensch einem anderen ein-
reden will, der sich weniger fromm fühlt oder fühlen soll. Das ist 
allenfalls bemühte Belehrung, echte Gottessehnsucht ist wohltu-
end für alle – und verändert den oder die, die damit in Berührung 
kommt. Mit echter Gottessehnsucht wird die Welt beschenkt.

Die Freude wird zur Botschafterin des Glaubens
Aber genau das scheint für uns heute so schwierig geworden 
zu sein: Nicht einmal so sehr, Gottessehnsucht zu spüren, als 
vielmehr, sie zu teilen. Anders als Klara haben wir keine Sprache 
(mehr), um uns unsere geistlichen Erfahrungen zu erzählen. 
Das hört sich alles schnell ungelenk, albern oder aufdringlich an. 
Im besten Falle feierlich und altertümlich.

Das ist ein schwieriger Befund, aber noch nicht das Ende vom 
Lied. Denn auch wenn uns Worte fehlen, wir kennen denselben 
Impuls. Und der trägt noch andere Früchte als eine Sprache, um 
sich mitzuteilen. Jüngst hat Papst Franziskus der Liebe ein lehr-
amtliches Schreiben gewidmet – Amoris laetitia. Darin nimmt er 
Bezug auf einen Gedanken des Philosophen Josef Pieper: «Alle 
Liebe hat zur natürlichen Frucht die Freude.» Eine Schlussfolge-
rung: Liebe ohne Schmerz und Trauer kann es durchaus geben, 
Liebe ohne Freude jedoch nicht. Beide – Philosoph und Papst 
– würden bei Klara fündig: Sie sprudelt über vor Freude, sie 
«frohlockt», sie jubelt – und kann das alles nicht für sich behal-
ten. Bis in Ewigkeit nicht. Ihr letzter Gruss in ihrem letzten Brief 
an Agnes: «Leb wohl, Liebste, mit allen deinen Schwestern, bis 
wir uns endlich begegnen am Thron der Herrlichkeit unsres 
geliebten Gottes! Ich freu mich auf dich!» (vgl. 4 Agn 39) Bis wir 
eine neue Sprache finden, die uns Gottessehsucht ausdrücken 
lässt, solange haben wir immer noch diese Herzenskraft und mit 
ihr tiefe Freude. Und darauf könnten wir achten: Dass man uns 
diese Freude anmerkt.

Zur Autorin
Dr. Martina Kreidler-Kos, *1967, Familienfrau, Theologin, Klara
forscherin und Leiterin der Abteilung Seelsorge im Bistum Os-
nabrück. Von ihr erscheint im April die zusammen mit  Niklaus 
Kuster verfasste neue Doppelbiografie Bruder Feuer – Schwester 
Licht. Franz und Klara von Assisi. Ostfildern: Patmos, 2021

BIS WIR EINE SPRACHE FINDEN, DIE 
UNS GOTTESSEHNSUCHT AUSDRÜCKEN 
LÄSST, HABEN WIR IMMER NOCH 
DIESE HERZENSKRAFT UND MIT IHR 
TIEFE FREUDE. UND DARAUF KÖNNTEN 
WIR ACHTEN: DASS MAN UNS DIESE 
FREUDE ANMERKT.
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Im Heimgruppen-Unterricht können Kinder der ersten Primarklassen im familiären entspannten Rahmen 
der christlichen Botschaft begegnen. Für viele ist dies die erste Begegnung mit Religion, Gebet und Jesus 
überhaupt.

Ernüchterung – das Wort bleibt hängen. Sibylle Maurer, 49, 
Vollzeitmutter mit Nebenamt Hausfrau, wie sie sich selbst be-
zeichnet, ist eine engagierte Frau. Unter anderem war sie bis vor 
kurzem im Zürcher Oberland Teil eines Teams aus drei Müttern 
und einem Vater, die den Heimgruppen-Unterricht der ersten 
und zweiten Primarklasse erteilten. Die Ernüchterung, von der 
sie spricht, hat allerdings weniger mit den Kindern an und für 
sich zu tun. Diese seien interessiert gewesen, hätten rege teil-
genommen. «Die Anknüpfungspunkte, die der Heimgruppen-
Unterricht vorsieht, sind auch bewusst nahe am Kind gewählt», 
erklärt sie. «Man spricht über Themen wie Dazugehören, Frie-
den machen; Dinge, die einem Kind vertraut sind.»
Auch Jesus erreicht die Kinder durchaus. «Diese Erzählungen 
begeistern sie, etwa die von Zachäus. Da tut Jesus etwas so 
Unerwartetes! Die Kinder sind sich zuerst sicher: Zachäus, der 
ist doch blöd, mit so einem würden wir nichts zu tun haben 
wollen. Und dann kommt Jesus und nimmt genau ihn wahr und 
besucht ihn sogar zu Hause! Das bewegt sie.» Maurer führt dies 
auf das ganz eigene Empfinden von Kindern zurück. «Schon 
als mein Sohn noch ganz klein war, suchte er, wenn es Streit 
gegeben hatte, sofort die Versöhnung. Er wollte schon verzeihen 
und umarmen, wenn ich noch innerlich gekocht habe.» Und die 
Lebendigkeit Jesu verschaffe ihnen auch einen anderen Zugang. 
Er ist nicht einfach eine staubige Figur in einer alten Geschichte. 
Maurer erinnert sich an Ostern vor vielen Jahren, als ihr Sohn 
noch klein war. Sie und ihr Mann hatten ihm die Auferstehungs-
geschichte so kindergerecht wie möglich erzählt. Als sie den 
Sonntag danach wieder in der Kirche waren, war der Kleine 
ob des Kruzifixes sichtlich irritiert: «‹Warum hängt er noch da? 
Er ist doch auferstanden!› – Da ist mir bewusst geworden, wie 
unmittelbar das Evangelium auf Kinder wirkt.»

Religion ja gern, aber nur ausser Haus
Sibylle Maurers Ernüchterung bezieht sich indes auf eine etwas 
bittere Erkenntnis: «Ich musste einsehen, dass ich als Aussen-
stehende gewisse Dinge nicht vermitteln oder so einfach daran 
anknüpfen konnte.» Zwar hatten sich die Eltern, die ihre Kinder 
in den Heimgruppen-Unterricht schickten, offensichtlich ein ex-
ternes religiöses Erziehungsprogramm für die Kinder gewünscht. 
Aber ihre eigenen Lebenswelten sahen ganz anders aus. Ein 

Tisch- oder Nachtgebet gibt es in vielen Haushalten nicht mehr; 
Kirchenbesuche sind allenfalls dann ein Thema, wenn es an die 
Erstkommunion geht. «Die Weihnachtsgeschichte war teilweise 
völlig unbekannt», erinnert sich Sibylle Maurer, «und ein Jahr da-
rauf auch schon wieder vergessen.» Natürlich gab es Ausnahmen: 
Ein Kind kannte das andächtige Anzünden von Kerzen von seiner 
Tante; ein anderes brachte die portugiesischen Traditionen seiner 
Familie mit in den Heimgruppen-Unterricht, ein Junge aus Eritrea 
kannte schon in der ersten Klasse das Vaterunser, zum grossen 
Staunen seiner Gspändli. Im Alltag von Migrantenkindern, so 
Maurers Erfahrung, hat Religiöses eher Platz.

Sehnsucht wachhalten
Die fehlenden Informationen kann man weitergeben: Jesus, der 
Menschen heilt und die Kinder liebt, Maria und Josef, das Va-
terunser. Aber die Vertrautheit mit Gott oder mit der Sehnsucht 
nach ihm: Das kann man nicht erst nach sechs Jahren in einer 
Lektion pro Woche erlernen. Dass einem ein Glaube zur zweiten 
Haut wird, geht in Maurers Erfahrung am besten, wenn man ihn 
als Kleinkind vorgelebt bekommt: «So, wie das Kind Liebe und 
Urvertrauen in der Familie erleben kann, wird Gottvertrauen und 
Gottesliebe erlebbar oder leichter zugänglich.» Eine Chance, die 
genutzt oder eben verpasst werden kann. «Ich bin sicher, dass die 
Sehnsucht nach Gott in jedem Menschen angelegt ist», sagt sie. 
«Aber es geschieht schnell, dass sie durch die vielen Aktivitäten 
und Ablenkungsmöglichkeiten unserer Zeit zugeschüttet wird. 
Und wenn sie nicht von klein an wachgehalten wird, ist es für 
Aussenstehende schwierig, sie zu wecken.» Die Sehnsucht zeige 
sich dennoch immer wieder. «Manche spüren ihr erstmals als 
Erwachsene nach, wenn sich Sinnfragen zeigen.» 
Vielleicht, meint Sibylle Maurer, erhalte die Sehnsucht in dieser 
Zeit wieder mehr Raum: «Wir sind durch das Coronavirus und 
die damit einhergehenden Einschränkungen viel stärker auf 
uns selbst zurückgeworfen.» Der Hunger nach diesem Mehr 
an Leben werde nicht kleiner – und genau wie der körperliche 
Hunger habe man auch hier eine Auswahl, wie man ihn stille: 
«Vollwertkost macht einfach länger satt als Fastfood. Letzterer 
hat – sowohl im eigentlichen wie im übertragenen Sinn – sicher 
auch seinen Platz, aber wenn er zur einzigen Energiequelle 
wird, bekommt man ein Problem.»

Kinder und Gottessehnsucht

VOLLWERTKOST FÜR DIE  SEHNSUCHT

Von Sarah Gaffuri
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Mit dem Eintritt in die Pubertät verändert sich vieles – auch die Fragen nach Gott und dem Sinn des Lebens. 
Eine erfahrene Jugendseelsorgerin erzählt, worauf es ankommt, damit Jugendliche sich öffnen, und beob-
achtet markante Unterschiede zwischen ihrer eigenen Jugend und den jungen Menschen heute.

Wenn Erwachsene in ihrem Leben ein Problem oder Fragen 
haben, suchen sie oftmals von selbst eine Fachperson auf: Sie 
gehen zum Arzt oder zum Psychologen, in die Lebensberatung 
oder wenigstens in die Buchhandlung auf der Suche nach 
Selbsthilfeliteratur. Jugendliche ticken da anders. Sie öffnen sich 
mit ihrer Innenwelt und ihren Anliegen, wenn sie sicher sind: 
sicher, dass das Gegenüber authentisch ist, sicher, dass das Ge-
genüber kompetent ist, sicher, dass die Gelegenheit passt. Und 
dafür braucht es vor allem eines: viel Zeit.
Religionspädagogin Natascha Rüede, 48, kennt ihre Klientel. Sie 
ist Dienststellenleiterin der Jugendseelsorge Zürich, wo die Aus- 
und Weiterbildung für die Jugendarbeit in den Pfarreien koordi-
niert und die Angebote vor Ort unterstützt werden. Bis letzten 
Dezember war Rüede 22 Jahre lang als Mitarbeiterin auf verschie-
denen Ebenen in ihrer Heimatpfarrei Hinwil tätig – im Heim- und 
Kirchengruppenunterricht, in der Erstkommunions- und Firm-
vorbereitung. Sie liess sich zur Religionspädagogin ausbilden und 
begleitete die letzten acht Jahre als Seelsorgerin Jugendliche.

Leben und Tod, Vergebung und Jesus
Man kann sich schwerlich vorstellen, dass Jugendliche daheim 
in der stillen Kammer philosophieren und über die Geheimnisse 
der Welt nachdenken. Das braucht es für ihre Gottessehnsucht 
auch nicht; in ihrem Leben geschieht genug, was Fragen auslöst. 
«Bei den religiösen Bedürfnissen von Jugendlichen dreht es sich 
häufig um sie selber», sagt Rüede. «Oft sind ihre Fragen unmit-
telbar an eine Erfahrung gekoppelt.» Vielleicht ist jemand in der 
Familie gestorben; oder man hat einschneidende negative Erfah-
rungen im Freundeskreis gemacht – man wurde verraten oder 
hat jemandem sehr wehgetan. Grosse Themen sind denn auch 
die Frage nach dem Sinn des Lebens und nach einem Leben 
nach dem Tod sowie alles, was mit Versöhnung und Vergebung 
zu tun hat. Dabei basteln sich die jungen Menschen oft eigene 
Vorstellungen aus Elementen verschiedener Weltanschauungen 
zusammen. Was aber die offizielle Haltung der Kirche oder die 
persönliche Sicht ihrer Jugendseelsorgenden dazu sei, interes-
siere sie durchaus: «Darum ist es auch so wichtig, dass man als 
Lebensbegleiterin von Jugendlichen theologisch gut geschult 
ist», betont Natascha Rüede. «Natürlich ist es gut und richtig, 
die persönliche Glaubenswelt mitzuteilen, aber man sollte auch 

etwas davon vermitteln können, was in 2000 Jahren Christen-
tum entstanden ist und gelebt wurde.»
Ein drittes wichtiges Thema schliesslich ist Jesus selbst. Gab es 
ihn überhaupt? Wie war er denn so? «Jugendliche suchen Vor-
bilder», sagt Rüede. «Sie wollen daher genau wissen, was es mit 
Jesus auf sich hat.»
Doch es sind nicht nur Gespräche, die die Jugendlichen suchen. 
Auch Rituale erreichen sie gut. «Es gab immer gute Rückmel-
dungen, wenn wir nach Reisen oder Ausflügen eine Fürbittkerze 
in einer Kapelle entzündet haben.» Viele der jungen Menschen 
hätten das Ritual danach auch in ihren Alltag übernommen, ge-
rade dann, wenn sie etwas auf dem Herzen hatten. Denn verba-
les Beten fällt ihnen zuweilen schwer. «Gebet bedeutet für viele 
einfach das Vaterunser; aber indem sie eine Kerze anzünden, 
können sie ihr Anliegen trotzdem vor Gott tragen.»

Aus Begleitung wird Beziehung
Aber sind denn die Jugendlichen überhaupt noch interessiert 
an Religion und Glaube? Sind es nicht viel weniger als früher, 
die sich um eine Firmung bemühen, die sich in und um Kirche 
engagieren oder ab und zu zu einem Gottesdienst auftauchen? 
Natascha Rüede relativiert: «Die Frage nach der Quantität ist 
sehr schwierig zu beantworten. Aber eines ist sicher: Viele Ju-
gendliche heute trauen sich Fragen zu stellen, über die ich mir 
damals, als ich in dem Alter war, kaum Gedanken gemacht ha-
be.» In ihrer Erfahrung sind die jungen Menschen nicht einfach 
nur kritischer, sondern auch sehr interessiert.
Die tiefsten Fragen und Gespräche erlebt die Religionspädagogin 
in der Regel auf Reisen. Das gemeinsame Unterwegssein bildet den 
Boden für den Austausch. Da ergibt sich dann diese Gelegenheit 
endlich, bei der man auch mal eine kritische Frage stellen kann, die 
einem unter den Nägeln gebrannt hat. Dass etwas hängen geblie-
ben ist, wird offensichtlich, wenn viel später zu anderer Gelegen-
heit nochmals an vergangene Gespräche angeknüpft wird. «Dazu 
braucht es aber verlässliche Lebensbegleiter und Lebensbegleiterin-
nen.» Sie selbst hat dies besonders schön erlebt: Junge Menschen 
aus ihrer Anfangszeit als Jugendseelsorgerin sind heute Mitte zwan-
zig – und mit Natascha Rüede in der Jugendpastoral tätig. Darüber 
freut sich die dreifache Mutter, denn aus der Betreuung ist eine 
Beziehung entstanden: «Ich begleite sie, und sie begleiten mich.»

Jugendliche und Gottessehnsucht

D IE  S ICHERHEIT  ERMÖGLICHT DAS GESPRÄCH

Von Sarah Gaffuri
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Von Sarah Gaffuri

Interessant, da sind sich viele Medienschaffende sicher, wird es immer dann, wenn es extrem wird. Dif-
ferenziertes Darlegen und vertieftes Auseinandersetzen stehen nur im Weg. Wenn über Menschen mit 
Sehnsucht nach Gott berichtet wird, ist das nicht anders. Doch so werden aus Portraits Karikaturen.

An einem beliebigen Sonntagvormittag kann man das italienische 
Staatsfernsehen auf dem ersten Kanal einschalten und findet sich 
im Programm «A sua immagine» – Nach seinem Bild wieder. Die 
Teilnehmenden der Sendung diskutieren Gesellschaftliches und 
aktuelle Ereignisse aus christlicher Perspektive. Unterbrochen wird 
das Programm von der Übertragung der Messe sowie vom Angelus 
im Vatikan und den päpstlichen Worten zum Tagesevangelium.
Nun kann man diskutieren, ob eine katholische Sendung auf dem 
ersten Staatssender am richtigen Platz ist. Aber der nonchalant-
selbstverständliche Umgang mit der katholischen Kultur steht 
doch in starkem Kontrast zu dem Platz, den man Glaubenden 
(jeglicher Couleur) in der Deutschschweizer Medienwelt ein-
räumt. Im Fernsehen werden hier Gottesdienste höchstens noch 
zu Feiertagen übertragen. Glaube und Religion werden disku-
tiert als etwas, das exotisch und veraltet ist: verschleierte Frauen, 
wissenschaftsfeindliche Sekten und sexueller Missbrauch stehen 
dabei im Vordergrund. Das darf und soll alles thematisiert wer-
den. Aber man muss weit suchen, bis man auf eine entspanntere 
Darstellung des Glaubenslebens in der Schweiz stösst.
Die Esoterik wird in unserer Gesellschaft allenfalls belächelt; 
traditionellen Religionen hingegen wird mit einem anderen 
Mass an ratloser Abschätzung begegnet. Kalendersprüche auf 
Instagram zu posten und sich dazu durchtrainiert in Szene zu 
setzen sind dabei das Eine. Etwas ganz Anderes ist es offen 
zuzugeben, dass man sich hingezogen fühlt zu dem grossen 
Geheimnisvollen, das uns mit Leben füllt – und ohne welches 
unser Leben sich leer anfühlen würde; zuzugeben, dass man 
Sehnsucht hat nach Gott. Und dass man Gott sucht und Gott 
findet und sucht und findet, ein Leben lang: in kleinen täglichen 
Alltagsritualen und in grossen menschlichen Erfahrungen. 

Die Stillen werden nicht gezeigt
Mitgetragen wird das Zerrbild in Beiträgen etablierter Medien. 
Letzten Sommer etwa strahlte das Schweizer Fernsehen SRF 
den Dokumentarfilm «Macht Glaube glücklich?» aus. Der Sen-
der vertieft das Thema sonst eher im intellektuelleren, dafür 
fundierten Rahmen in Sendungen wie «Sternstunde Religion» 
oder dem «Wort zum Sonntag.» Da kommt der 75minütige 
Infotainment-Beitrag mit Mona Vetsch wesentlich hemdsärme-
liger daher. 

Das Titelbild des Videoclips spricht schon Bände. Eine ver-
klärt dreinblickende Mona Vetsch, die Arme erhoben wie eine 
Prophetin in Ekstase. Die Zutaten zum Film sind denn auch 
absehbar: ein paar polarisiernde Figuren mit einer Prise Promi-
Esoterik. Komiker und Spezialgast Beat Schlatter zeigt seinen 
persönlichen Kraftort, spricht etwas händeringend von seinem 
Glauben an die Menschheit und seinem Wunsch, an etwas 
Grösseres glauben zu können. Zudem gesteht er, dass er dem 
heiligen Antonius öfters «gut zurede».
Zusammen mit Mona Vetsch macht er sich mit dem Tram auf 
nachZürich- Seebach zur Lourdes-Grotte, wo sie auf einen 
schillernden Haufen verschiedenster Personen treffen. Da ist ein 
älterer Mann mit grossem Pflaster am Kopf, der die Muttergot-
tes schon achtmal in modernen Kleidern in ebendieser Kirche 
gesehen haben will. Dann sind da die Frauen, die vor der Mari-
enstatue für die Kamera ekstatisch beten und sich «für Glück» 
mit Weihwasser waschen; Besucherinnen, die in gebrochenem 
Deutsch beteuern, hier geschähen noch echte Wunder, und 
sprachkundigere, die ihre bahnbrechenden Glaubenserfahrun-
gen so abstrakt beschreiben, dass man kaum versteht, worum 
es geht. 
Die stillen Betenden und Suchenden, die täglich oder wöchent-
lich eine Kerze anzünden kommen? Sie sieht man nicht. Von 
ihnen erfährt man nur von einer weiteren Reporterin, dass sie 
ihren Glauben unaufgeregt ein Leben lang pflegen, Kraft aus 
einem Gebet oder ihrem Gottvertrauen schöpfen, aber nicht vor 
der Kamera darüber Auskunft geben wollten. Die grossen Erleb-
nisse, die schwer einzuordnenden Berichte von Erweckungen 
und Erscheinungen: Das ist es, was den Zuschauerinnen und 
Zuschauern gezeigt wird.

Gottessehnsucht in den Medien

ZWISCHEN HILFLOSIGKEIT 
UND SENSATIONSGIER

IN EINSIEDELN TRIFFT EIN ZWEI- 
MINÜTIGES STREIFLICHT PATER LORENZ 
MOSER. ER IST SICH IN DIESER 
PRODUKTION ALS EINZIGER SICHER, 
DASS DIE VERWURZELUNG DURCH DEN 
GLAUBEN GRUNDLAGE ZUM GLÜCK IST.
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Die Inszenierung des Glaubens – ist dies das Bild, das Medienschaffende von Menschen mit Gottessehnsucht haben?
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Endlich wieder Fegefeuer
Ein zentraler Interviewpartner in der Sendung ist passionierter 
Medjugorie-Pilger. Er ist der gläubige Katholik, der eingangs 
der Sendung angekündigt wurde. Nun soll an dieser Stelle kein 
Urteil über Medjugorie als religiöser Erlebnisort gefällt werden; 
wohl aber gehört diese Frage in den Raum: Was verspricht sich 
ein Film-Team davon, als typischen Katholiken einen Mann vor-
zustellen, der froh ist, dass in Medjugorie noch vom Fegefeuer 
gesprochen wird, weil das sonst ja gar nicht mehr vorkomme in 
der Kirche? Der aufgrund seiner Leidenschaft für den umstritte-
nen Marien-Wallfahrtsort sämtliche Freunde verloren hat? 
Dritte Zutat: ein junger Mann, der offensichtlich in einer massi-
ven Lebenskrise steckt. Sein Ziel: viel Geld – und ein Haus mit 
Pool. Auf dem Jakobsweg will er «den Glauben an sich selber» 
wiederfinden. Der ist wichtig, keine Frage. Doch der Glaube 
an einen selber ist schwerlich vergleichbar mit dem Glauben 
an Gott. Gott ist ja eben gerade nicht ich. Wenn ich nicht mehr 
an mich glaube, dann ist da noch einer, der mich nicht loslässt. 
Warum es dennoch der Jakobsweg sein muss und nicht ein be-
liebiger Wanderweg – darauf gibt es keine Antwort. Viel schlim-
mer: Die Frage wird nicht einmal gestellt. Wandernd unterwegs 
kommen der junge Mann und die Film-Crew nach Einsiedeln. 
Hier trifft ein zweiminütiges Streiflicht Pater Lorenz Moser. Er 
ist sich in dieser Produktion als einziger sicher, dass die Ver-
wurzelung durch den Glauben die Grundlage zum Glück ist. 
Er weist gleichzeitig darauf hin, dass die Suche ein Leben lang 
dauere, und dass man dem Glück im Weg stehe, wenn man sich 
zu sehr auf Vorstellungen davon fixiere. Fast nahtlos attestiert 
darauf der Ökonom und Glücksforscher Mathias Binswanger 
den Katholiken in globo eine «ausgeprägte Doppelmoral», die 
sicher hilfreich für das Glücklichsein sei. Es wird geschmunzelt, 
und natürlich darf das Bonmot «Opium des Volks» nicht fehlen.

Die atheistische Pfarrerin zum Schluss
Fürs Schlusswort holen die Filmemacher die reformierte Pfarre-
rin Ella de Groot. Sie hat schon vor Jahren Aufmerksamkeit er-
regt, als sie forderte, man solle aufhören zu glauben. Ein ewiger 

Schöpfergott, ein Leben nach dem Tod: nicht in ihren Predigten. 
Der Moderatorin erzählt de Groot von ihrem Glauben ans Le-
ben, an den Sinn des Lebens, und der mache sie glücklich. Vom 
Glauben an einen Gott hingegen rät sie ab. Ist das der Zirkel-
schluss dieser Sendung? Nicht mal mehr die Pfarrerin findet ihr 
Glück im christlichen Glauben!
Es ist gut, dass man heute frei seinen (Un)Glauben äussern kann. 
Es ist in Ordnung, Systeme zu kritisieren und Rituale zu hinter-
fragen. Der Punkt ist nur dieser: Wer und was wird gezeigt – und 
wer und was nicht? Nicht zu Wort kamen die Seelsorgerinnen 
und Seelsorger, die Trauernde begleiten oder Kranke betreuen, die 
engagierten Priester, Ordensleute und Pfarrerinnen, die sich um 
Geflüchtete kümmern, deren Türen Notleidenen Tag und Nacht 
offenstehen; nicht die einfachen Gläubigen, die im Grossen in 
den Gassen Obdachlose versorgen, inspiriert und gestärkt durch 
ihren Glauben an einen liebenden Gott; die im Kleinen aus einem 
Nachtgebet Kraft schöpfen für einen anständigen Umgang mit 
schwierigen Menschen. Ebensowenig eine Jüdin, ein Muslim, ein 
Hindu. Ist dies das Bild, das Medienschaffende von Menschen mit 
Gottessehnsucht haben? Oder ist es einfach die Zauberformel, die 
am meisten Zuschauerinnen und Zuschauer einbringt?

Der Film Macht Glaube glücklich? ist verfügbar in der Mediathek auf www.srf.ch

DIE ESOTERIK WIRD ALLENFALLS 
BELÄCHELT;  TRADITIONELLEN 
RELIGIONEN HINGEGEN WIRD MIT 
EINEM ANDEREN MASS AN RATLOSER 
ABSCHÄTZUNG BEGEGNET.

Zur Autorin
Sarah Gaffuri, *1977, lic. phil. I, ist Redaktionsleiterin der tauzeit, 
schreibt frei, z. B. für die Zeitschrift Ite, und war davor viele Jahre für 
eine Tageszeitung tätig. Sie betreibt in Dübendorf einen Wollladen.
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Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach 

2. April bis 4. April  
Waldbaden für Einsteiger 
Leitung: Nadine Gäschlin

5. April bis 9. April 
Den inneren Frieden finden 
Kontemplationstage mit franziskanischen Impulsen 
Leitung: Sr. Beatrice Kohler 

23. April bis 25. April 
Sensory Awareness: Achtsamkeit als Heilsweise 
Leitung: Ulrich Rothmund

24. April bis 25. April 
Gastkurs: Shaolin Qi Gong und Chan Meditation
Leitung: Shaolin Meister Shi Xinggui 

30. April bis 2. Mai 
Mit Pflanzen leben, beleben und heilen – Teil I
Leitung: Dr. Andrea Küthe Albrecht 

30. April bis 2. Mai
Achtsamkeit mit Kindern – für Kinder und Bezugspersonen
Leitung: Anna Fäh Meier, Katarina Waser-Ouwerkerk

7. Mai bis 8. Mai
Cleveres Selbstmanagement, das Spass macht
Leitung: Silke Weinig

21. Mai bis 23. Mai
Das einzig Beständige ist der Wandel
Leitung: Anna Fäh Meier, Katarina Waser-Ouwerkerk

22. Mai bis 24. Mai
Mattli-Pfingsten
Franziskanisch-charismatisches Pfingsttreffen
Leitung: Br. Leonhard Wetterich, Referent: Matthias Willauer

5. Juni
Hebräisch-Schnuppertag
Leitung: Dr. Moni Egger

Zu Pandemie-Zeiten sind Termine zuweilen sehr unsicher. 
Bitte daher unbedingt auch die Homepage konsultieren!

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Jahr 2021

Zu Fuss unterwegs – in der Schweiz und anderswo
8. Mai  
Friedensweg in den Ranft
Mit Elisabeth von Thüringen tritt eine Lichtgestalt in den 
Anfängen der franziskanischen Bewegung auf. Sie beein-
druckt in glücklichen Zeiten und bewährt sich im Bewältigen 
von Krisenjahren. Alle Wege führen mit franziskanischen 
Impulsen in den Ranft. Der Weg I führt von Stans, Bahnhof, 
9.40 Uhr, Weg II von Sachseln, Pfarrkirche, 13.50 Uhr und 
Weg III von Flüeli, Dorfplatz, 15.30 Uhr. Eucharistiefeier um 
17 Uhr im Ranft, anschliessend Gelegenheit zu Grillade und 
gemütlichem Umtrunk. Der Ranftweg findet bei jedem Wetter 
statt. Freier Beitrag an die Kosten.
Infos: www.tauteam.ch/angebote/kurse 
oder bei Sr. Imelda Steinegger 079 388 88 56

3. bis 6. Juni
Vom Schwarzsee nach Saint-Maurice
Auf den schönsten Routen der Freiburger und Waadtländer 
Voralpen
Begleitung: Christoph und Petra Pfefferli-Bucheli

2. bis 9. Oktober 
Pilgerweg Florenz Assisi
Begleitung: Natascha Rüede-Sauter und Bertold Thoma

Exerzititen alla francescana
29. August bis 5. September
Herbstexerzitien auf Monteluco
Eine vielseitige Kombination aus Einkehr im Kraftort Monteluco 
ob Spoleto und zwei Tagen in Assisi.
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger und Br. George Francis Xavier

Assisi-Reisen
29. Mai bis 5. Juni
Assisi pilgernd unterwegs
Begleitung: Beatrice und Patrick Hächler
 
12. bis 19. September
Assisi klassisch
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr und Carole Imboden

Neu! Mit dem Tauteam-Newsletter immer aktuell informiert 
bleiben: tauteam.ch/newsletter; auf tauteam.ch/angebote/
reisen ist zudem das Reiseprogramm 2021 zu finden.

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
https://www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf v. Rohr  |  FG-Zentrale  |  6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Im Jahr 1221 fassen die Franziskaner im deutschen Kulturraum Fuss. 30 Brüder kamen über den Brenner 
und verteilten sich auf Städte zwischen Salzburg und Köln. Was brachten sie neu in die Kirche und Gesell-
schaft ein? Wie erklärt sich ihr Erfolg? Was macht ihr Charisma heute aktuell?

Im Mai 1209 steht Franziskus mit elf Gefährten vor dem Papst. 
Keiner dieser ersten Brüder ist Priester oder Theologe und den-
noch erlaubt ihnen Innozenz III., wie die Jünger Jesu zu leben 
und das Evangelium weltweit zu verkünden.
1217 versammeln sich bereits über 1000 Brüder zum Pfingstfest 
in Assisi und öffnen ihre Sendung über Italien hinaus. Equipen 
ziehen übers Mittelmeer nach Frankreich, Spanien, Tunesien 
und Syrien: ein Aufbruch in alle vier Himmelsrichtungen. Franz 
selbst macht 1219 eine bahnbrechende Erfahrung in Ägypten, 
wo er in den Kreuzzug eingreift und die Freundschaft von Sultan 
al-Kãmil gewinnt.

Ein gewagter Aufbruch
Zwei Jahre später gelingt es Franz, Ängste vor der «Wildheit der 
Deutschen» abzubauen. Er erinnert an die germanischen Pilger-
scharen, die auch bei grösster Sommerhitze betend durch Italien 
ziehen, um die Gräber der Apostel zu besuchen. Zwei Dutzend 
Brüder sind zum Aufbruch bereit. Franz vertraut die Expedition 
Cäsar von Speyer an, der mit ihm aus Syrien zurückgekehrt ist. 
Der Bibelgelehrte lässt seiner Equipe über den Sommer Zeit, um 
sich von ihrer Heimat zu verabschieden. Als sich die Brüder Ende 
September in Trient sammeln, verflüchtigen sich letzte Ängste 
vor den Barbaren im Norden: Ein reicher Bürger kleidet sie in 
warme Kutten, um sie für das alpine Herbstklima und den Win-
ter im Norden zu rüsten. Unterwegs lassen die Ortsbischöfe sie 
in den Regionen von Bozen und Brixen predigen. Als die Teams 
nördlich des einsamen Brennerpasses ausgehungert in Tirol ein-
treffen und dem Inn folgen, erfahren sie offene Gastfreundschaft 
«in Dörfern, Burgen und Klöstern, bis sie Augsburg erreichten». 

So hielt es Jordan von Giano fest, der die ersten vier Jahrzehnte 
in Deutschland miterlebte und darüber eine Chronik verfasste.

Eine geschwisterliche Kirche
In Augsburg versammelte Cäsar am Gallustag 30 Brüder um sich 
und liess sie in kleinen Gruppen weiterziehen. Zwei Teams wan-
derten ostwärts nach Salzburg und nordwärts nach Regensburg. 
Während einige Brüder in Augsburg blieben, wanderten die an-
dern bis Würzburg und an den Rhein, wo sie sich vor den Toren 
von Mainz, Worms, Speyer, Köln und Strassburg niederliessen. 
Von dort trafen die ersten Brüder 1231 in Basel ein.
Die Franziskaner kamen nicht als Missionare, sondern als Boten 
einer geschwisterlichen Kirche. Sie forderten sowohl die alte 
Feudalgesellschaft heraus, die Adel, Klerus und Bauernfamilien 
strikt in drei Stände trennte, wie die neue bürgerliche Kultur, die 
zwischen Stadt und Land, Besitzenden und Armen, Mitbürgern 
und Fremden unterschied. Die Brüder verbanden im eigenen 
Kreis, was Gesellschaft und Kirche trennte: Adelige, Bürger 
und Bauern, Laien und Priester, und ihre Bewegung überwand 
auch alle nationalen und kulturellen Grenzen. Adelige Bischö-
fe und reiche Abteien wurden durch die Franziskaner an die 
Lebensweise Jesu erinnert, dessen Jünger mit leeren Händen 
durchs Land zogen, Ausgeschlossene integrierten, Bedrückte 
aufrichteten und Gottes Nähe mitten im Alltag der Dörfer und 
Städte erfahrbar machten. Wie aktuell die franziskanische Mis-
sion bleibt, zeigt sich heute auch am Beispiel des Papstes: Es gilt 
Kirche und Gesellschaft geschwisterlicher zu prägen und dabei 
Grenzen aller Art abzutragen. �
� Br. Niklaus Kuster

800  JAHRE FRANZISKANER
NÖRDLICH DER ALPEN
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Blick über Brissago in Richtung Süden: Von hier kamen die Franziskaner und brachten ihre Spiritualität über die Alpen.
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Coronabedingt fallen viele Veranstaltungen ins Wasser –

FRANZISKANISCHE MENSCHEN UND IHRE

Gottessehnsucht 
steht über meinem ganzen 

Leben. Erwacht ist sie im Alter von 
15 durch den Kontakt mit Klosterfrauen, 
und sie hat nie mehr aufgehört. Sie war 

Wegweiser und Motor für meine Lebensent-
scheidungen. Meine Sehnsucht nach Gott ist die 
Freude, die Liebe, der Elan meines Wirkens da, 

wo ich lebe. Dabei erfahre ich, dass Gottes-
freundschaft menschliche Freundschaften 

nicht ausschliesst, sondern befruchtet.
Sr. Elisabeth Annen,

Kloster Gubel

Sehnsucht – 
in Worte gefasst

Du, lichtvoll über allem
 erleuchte das Dunkle in meinem Herzen 

und schenke mir einen Glauben, der weiterführt,
eine Hoffnung, die durch alles trägt,

und eine Liebe, die auf jeden Menschen 
zugeht!

Hl. Franziskus von Assisi

Gottes-Sehn-
sucht. Vor Jahren schrieb 

ich mit franziskanischen Geschwis-
tern ein Buch darüber. Nun steht es unge-

nutzt in meinem Büchergestell. Bin ich selber 
Gottes-sehnsüchtig? Jetzt und heute? Woran das 

Buch mich immer erinnert: Gott sehnt sich nach mir. 
Auch ohne meiner Sehnsucht bewusst zu sein, darf 
ich aus Seiner Sehnsucht leben. Das genügt. Völ-

lig unfassbar – und das tragende Geheimnis 
jetzt und heute.

Br. Paul Zahner,
Franziskaner, Näfels

Der 
Jakobsweg hat 

mein Leben von Grund auf 
verändert. Heute, 21 Jahre später, 

bin ich immer noch Pilger. Der innere 
Pilgerweg geht weiter, er führt mich zu 

meinem Selbst, dem Ziel meines Lebens: 
Christus, meine Heimat, meine Sehn-

sucht und meine Liebe.
Paul Zünd,

Religionsädagoge i.A., 
Rorschach



IN
FA

G-
CH

22222
3

102
15

14

Für 
mich gibt es nicht 

nur meine Sehnsucht nach 
Gott; es gibt auch die Sehnsucht Got-

tes nach mir, nach jedem Menschen. Es ist 
eine gegenseitige Anziehung, eine Bewegung 
Gottes hin zur Welt und eine Bewegung des 

Menschen hin zu Gott. Diese drückt sich für mich 
in einem Vers vom Psalm 63 aus: «Meine Seele 
hängt an dir. Deine rechte Hand hält mich fest». 

Meine «Sucht» nach Gott wird genährt durch 
das gemeinschaftliche und persönliche Gebet, 

das wiederum das Vertrauen auf Gottes 
Vorsehung stärkt.

Sr. Zita Estermann,
Kloster Baldegg

Schon von Kind auf 
war sie da, tief in mir, 

diese Gottessehnsucht. Sie war 
mein Leben lang bis heute der An-

trieb, nach Gott zu suchen – sein Antlitz 
zu suchen. Den Menschgewordenen zu 
finden in den Menschen, in seinen Ge-

schöpfen. Die Sehnsucht, das Eins-Sein 
mit Gott wahrnehmen zu dürfen.

Sr. Brigitte Schönbächler,
LH Zug

Gottessehnsucht 
als meine Erfahrung, das 

Sehnen zu suchen. Das Sehnen 
nach Gott als Wahrnehmung des ab-

handengekommenen Gefühls der Fülle, die 
zur Freiheit führt – im Gegensatz zur selbst 

gestillten Sehnsucht, die mich zur Abhängigkeit 
verleitet. Das Sehnen nach Gott als innere Haltung, 
als innerliches Ausrichten verstanden und als Teil 
meiner Innigkeit im In-Mir und In-Dir sein, ist nicht 
zu machen und nicht zu haben. Es ist immer wie-

der neu zu erbitten und zu suchen.
Ursula Späni, 

Kindergärtnerin und Co-Leiterin 
FG-Treff, Basel

was die Neuigkeiten aus der Franziskanischen Schweiz rarer macht …

GOTTESSEHNSUCHT –  E INIGE GESAMMELTE PERLEN
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MATTL I  ANTONIUSHAUS
DIE  SEHNSUCHT
NACH DER SEHNSUCHT

Ein junger Jude sagte zum Rabbi: «Ich möchte 
zu dir kommen und dein Schüler werden.» Da 
antwortete der Rabbi: «Gut, das kannst du, ich 
habe aber eine Bedingung. Du musst mir eine Fra-
ge beantworten: Liebst du Gott?» Da wurde der 
Schüler traurig und nachdenklich. Dann sagte er: 
«Eigentlich lieben, das kann ich nicht behaupten.» 

Der Rabbi sagte freundlich: «Gut, wenn du Gott 
nicht liebst, hast du dann etwa Sehnsucht ihn zu 
lieben?» Der Schüler überlegte eine Weile und 
erklärte dann: «Manchmal spüre ich diese Sehn-
sucht sehr deutlich, aber meistens habe ich soviel 
zu tun, dass die Sehnsucht im Alltag untergeht.»

Da zögerte der Rabbi und sagte dann: «Wenn du 
die Sehnsucht, Gott zu lieben, nicht so deutlich 
verspürst, sehnst du dich dann vielleicht danach, 
diese Sehnsucht zu haben, Gott zu lieben?» Da 
hellte sich das Gesicht des Schülers auf, und 
er sagte: «Genau das habe ich. Ich sehne mich 
danach, diese Sehnsucht zu haben, Gott zu lie-
ben.» 

Der Rabbi entgegnete: «Das genügt. Du bist auf 
dem Weg.»� Chassidische Weisheit

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert in 
die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier finden 
Sie in übersichtlicher Gliederung alle Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Vorschau
Der aktuelle tauzeit-Jahrgang widmet sich 
unserer Annährung an das Geheimnis Gottes 
und spürt ihr in vier Ausgaben zu den Themen 
Gottessehnsucht – Gottsuche – Gotteserfah-
rung – Gottesfreundschaft nach. Die nächste 
Nummer erscheint im Juni.� red
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